
der Buber-Rosenzweig-Medaille 1St daher mehr als 1Ur dıe Ehrung eınes
verdienten Gelehrten, der eiınen orofßen Teıil seınes Lebens der Ertor-
schung jüdıscher Quellen wıdmet, CS 1St überdies eın Zeichen VO  e Bedeu-
Lung, da{fß mMIit Clemens Thoma der breiten Offentlichkeit eın Mann VOI-

gestellt wiırd, der durch seine Fxıstenz der Welt ze1gt, da{ß INan nıcht
Chriıst seın kann, hne die Wurzeln dieses Christentums begreıten,
und da{fß das Chrıstentum iın allen Konfessionen ın die Irre geht, WenNnn

vergißt, da{fß seıne Basıs das Judentum W ar und bleibt. Diese Wahrheit
verkünden hat sıch Clemens T homa ZAET Aufgabe gemacht, und damıt
wirkt durch seıne Lehre und durch seiıne Bücher in die Offentlichkeit
hıneın. Eınes VO manchen Beıispielen 1St diese Feıer, 1n der VOT aller Welt
anerkannt werden SoIlk W as &:Ba Mann auch gerade für seine Kırche gele1-
STEeTt hat und, Gott will, och lange eısten moOge.

Laudatıo für Prof. Dr. Jakob J. Petuchowskı,
Ernst Ludwig Ehrlich

Meıne gelstige Bekanntschaft mıt Jakob Joseph Petuchowskı, sıchrono
lıwracha, erfolgte RrSt relatıv spat. Ich hatte tur den „Freiburger Rund-
brijef“ eın Sammelwerk mıt dem Titel „Understanding Jewish Rrayer:
besprechen, dessen Herausgeber Petuchowski Wa  — Dieses Buch erschien
1972 Er selbst schrieb den PESLEN Artikel „D\ynamıcs and Doectrine“. Ich
WTr VO diesem längeren Auftsatz derart angetan, da{fß ıch eınen Verlag
suchte, diesen ftand und miıich ann ıh wandte, ob eıne deutsche
Übersetzung wollte. Seıne C3attın besorgte die kompetente Übertragung
und das Buch erschıen dem Titel „Beten im Judentum“. Es ISt. W1e€e
iıch meıne, eıne der schönsten Studien ber das jüdısche Gebet Auft die-
SC Gebiet WAar das Wırken V} Petuchowsk] besonders iruchtbar: 1er
W ar eın Pıonier. „Prayerbook Reform ın Furöpe dıe Liturgıie
des europäischen lıberalen und Reformjudentums, 1St bıs heute die
grundlegende Studie ber dieses Thema ber seıne bedeutenden wIı1ssen-
schaftlichen Leistungen soll aber 1F nıcht dıe Rede se1IN, sondern
eher ber selıne Persönlichkeıt, dıe in dieser orm unaustauschbar und
unersetzlich ISr
Er TAarmnınte AaUuUS Deutschland, Juli 1925 1n Berlin geboren
wurde, studierte ZUEePSTE 1ın Glasgow und London, f Hebrew Uni1-

College 1n Cincıinnati. Dahın kam Petuchowski, weıl se1ın Lehrer, Leo
Baeck, den ach dessen Befreiung AaUus Theresienstadt in London traf,
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1948 als Gastprotessor orthın eruten worden W aAr Petuchowsk:i ”annn
a1so als eın deutscher Jude gelten, den CS ach England verschlagen hatte
und der 1ın den USA andete. ber eintach dürten WIr CS uns mıt sol-
cher Charakteristik nıcht machen. Er wurde OoOrt Rabbiner und Protfessor

dem College, dem studiert hatte. Dieses gehört der Rıchtung der
jüdıschen Retorm ber für Petuchowsk:i W ar eıne solche Einreihung
unadäquat. Bur ıh valt, und 1es auch dem Einfluf( VO LeO Baeck,
W as ın seıner Selbstbiographie autete: „Die merschiedenen Einflüsse,
dıe mich gepragt haben, UunN dıie mehrfach schillernden Erscheinungsfor-
mMen des Judentums, dıe iıch ımmM Laufe mMmeiInNeESs Lebens kennengelernt habe,
machen MNLY praktısch unmöglıch, miıch ırgendeinem der ‚kleinen Ju-
dentümer‘ unkrıitisch v»erschreiben. Das Bewujstsein, dafß e hei jedem
Problem 1MMEeY mindestens 70 €e1 Betrachtungsweıisen oıbt lassen miıich
davor zurückschrecken, WEeNnn ım Namen des Judentums PINE einseitige
Stellungnahme 1n relıgiösen oder politischen Fragen Vo MNLVY verlangt
zırd1948 als Gastprofessor dorthin berufen worden war. Petuchowski kann  also als ein deutscher Jude gelten, den es nach England verschlagen hatte  und der in den USA landete. Aber so einfach dürfen wir es uns mit sol-  cher Charakteristik nicht machen. Er wurde dort Rabbiner und Professor  an dem College, an dem er studiert hatte. Dieses gehört der Richtung der  jüdischen Reform an. Aber für Petuchowski war eine solche Einreihung  unadäquat. Für ihn galt, und dies auch unter dem Einfluß von Leo Baeck,  was in seiner Selbstbiographie so lautete: „Die verschiedenen Einflüsse,  die mich geprägt haben, und die mehrfach schillernden Erscheinungsfor-  men des Judentums, die ich im Laufe meines Lebens kennengelernt habe,  machen es mir praktisch unmöglich, mich irgendeinem der ‚kleinen Ju-  dentümer‘ unkritisch zu verschreiben. Das Bewußtsein, daß es bei jedem  Problem immer mindestens zwei Betrachtungsweisen gibt ..., lassen mich  davor zurückschrecken, wenn im Namen des Judentums eine einseitige  Stellungnahme in religiösen oder politischen Fragen von mir verlangt  wird ...“ — Das kann nur einer schreiben, der zutiefst von seinem Lehrer  Leo Baeck geprägt worden war ...  Hier soll nun nicht weiter von seiner innerjüdischen Sicht der Dinge die  Rede sein, sondern von seiner Stellung im christlich-jüdischen Dialog.  Seine Erfahrungen in Amerika haben ihn erst später erkennen lassen, daß  die Dinge in Europa anders als in den USA waren. Was Petuchowski frü-  her nicht zu Unrecht in Amerika wahrgenommen und kritisiert hatte, be-  zeichnete er als eine Politisierung dieses Dialogs durch jüdische Organi-  sationen, die dadurch nicht selten suchten, öffentliches Prestige in den  Medien zu erlangen. Nun wäre es falsch, den amerikanischen Juden Se-  riosität und wissenschaftliche Arbeit abzusprechen, es gab aber eben  auch anderes. Auf ein weiteres Übel hatte Petuchowski hingewiesen: das  Streben nach voller diplomatischer Anerkennung des Staates Israel durch  den Vatikan. Dieser Akt sollte der wahre „test case“ für die Ernsthaftig-  keit und Glaubwürdigkeit der katholischen Kirche gegenüber Juden und  Judentum sein. Eine solche Meinung geht am Zentrum der eigentlichen  Probleme vorbei. Die Politik des Vatikan ist eine Sache, das Anerkennen  des Judentums als einer lebendigen Religion eine andere oder, mit dem  Apostel Paulus zu sprechen, das Wissen um den „ungekündigten Bund“  Gottes mit Israel. Wobei es ja ohnehin nur einen Bund gibt, in den Chri-  sten später eingetreten sind.  Jetzt, nachdem der Staat Israel endlich anerkannt worden ist, hat sich an  der eigentlichen theologischen Problematik gar nichts geändert. Christen  haben sich nach wie vor damit auseinanderzusetzen, daß es Judentum ın  FrRu NF 3-1993/94  173CC Das A BERg: NUur eıner schreıben, der zutiefst V.:€) seınem Lehrer
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Rede se1nN, sondern VO seıner Stellung 1im christlich-jüdischen Dialog.
Seine Erfahrungen 1in Ameriıka haben ıhn erst spater erkennen lassen, da{fß
die Dınge 1ın Europa anders als in den USA W as Petuchowsk:i $riL-
her nıcht Unrecht in Amerika wahrgenommen und kritisiert hatte, be-
zeichnete als eıne Politisierung dieses Dialogs durch jüdısche Organı-
satıonen, die adurch nıcht selten suchten, öffentliches Prestige 1n den
Medien erlangen. Nun ware CS falsch, den amerıikanıschen Juden Se-
r10sıtät und wissenschaftliche Arbeıt abzusprechen, CS gab aber eben
auch anderes. Auft eın weıteres be] hatte Petuchowsk:i hingewiesen: das
Streben ach voller diplomatischer Anerkennung des Staates Israel durch
den Vatıkan. Dieser Akt sollte der wahre „ CESe case“ für die Ernsthaftig-
eıt und Glaubwürdigkeıit der katholischen Kirche gegenüber Juden und
Judentum se1ın. Eıne solche Meınung geht Zentrum der eigentlichen
Probleme vorbel. Die Politik des Vatikan 1St eıne Sache, das Anerkennen
des Judentums als eıner Jebendigen Religion eıne andere oder, mMı1t dem
Apostel Paulus sprechen, das Wıssen den „ungekündıgten und  CC
(Gsottes muiıt Israel Wobei 6S Ja ohnehın 1Ur eınen Bund 1bt, 1ın den Chriı1-
sSten spater eingetreten sınd
Jetzt; nachdem der Staat Israel endlich anerkannt worden ISt; hat sıch
der eigentlichen theologischen Problematik gal nıchts geändert. Christen
haben sıch ach w1e€e VOT damıt auseinanderzusetzen, da{fß Judentum ın
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Dıignität und eıgener Identität 1Dt, obwohl Christen meınen, 1ın eınem
Aeon leben, der sıch durch Christı Geburt und Auferstehung entLt-
scheidend geändert hätte.
Petuchowskı kämpfte dafür, da{ß der christlich-jJüdische Dıalog entpolıitı-
sıert würde. Es sollte BB kommen, da{ß beıide Gesprächspartner ber
Gott,; Offenbarung und Erlösung reden, hne sıch ber territorıiale Hra-
sch und TCAHZEN 1n eınem Lande ereıtern, 1in dem S1Ee ohnehın nıcht le-
ben
W as Petuchowski sıch wünschte, WAar der p des relig1ösen und aufge-
schlossenen Juden, W1e CS ıhn eiınmal besonders in Deutschland S6
geben hat Vielleicht könnte eın solcher Iypus Jude spater einmal in Ühn-
lıcher der anderer Art wıeder erstehen. Das W ar seıne Hoffnung. Was
sollen Nu diese aufgeschlossenen Juden mıt ebenso gesinnten Christen
eigentlich tun ” S wırd darum gehen haben, W1e€e sıch die beiden Reli-
os10nen, be1i aller Betonung sowohl des (3Semeınsamen W1e€e auch des Iren-
nenden, theologisch einschätzen und W ar sub specıe DelDignität und eigener Identität gibt, obwohl Christen meinen, ın einem  Aeon zu leben, der sich durch Christi Geburt und Auferstehung ent-  scheidend geändert hätte.  Petuchowski kämpfte dafür, daß der christlich-jüdische Dialog entpoliti-  siert würde. Es sollte dazu kommen, daß beide Gesprächspartner über  Gott, Offenbarung und Erlösung reden, ohne sich über territoriale Fra-  gen und Grenzen in einem Lande zu ereifern, ın dem sie ohnehin nicht le-  ben.  Was Petuchowski sich wünschte, war der Typ des religiösen und aufge-  schlossenen Juden, wie es ıihn einmal — besonders in Deutschland — ge-  geben hat. Vielleicht könnte ein solcher Typus Jude später einmal ın ähn-  licher oder anderer Art wieder erstehen. Das war seine Hoffnung. Was  sollen nun diese aufgeschlossenen Juden mit ebenso gesinnten Christen  eigentlich tun? „Es wird darum zu gehen haben, wie sich die beiden Reli-  gionen, bei aller Betonung sowohl des Gemeinsamen wie auch des Tren-  nenden, theologisch einschätzen — und zwar sub specie Dei ... Und es  mag sogar darum gehen, daß man voneinander etwas lernt, etwas, das die  Juden zu besseren Juden und die Christen zu besseren Christen macht ...  Auch die Frage nach der gemeinsamen, d. h. sowohl jüdischen wie auch  christlichen Verantwortung für die Welt und ihre Einwohner könnte bei  einem derartigen Gespräch aufkommen ... Man könnte sogar verlangen,  daß die Anerkennung von dem Weiterfortbestehen der beiden Religio-  nen, als von Gott gewollt, als Vorausbedingung eines derartigen christ-  lich-jüdischen Gesprächs von beiden Seiten angenommen wird“ (Orien-  tierung 31.03.1985). Petuchowski ist sıch bewußt, daß er als ein einzelner  gelebt und gewirkt hat, weil mit der Schoa nicht nur Menschen, sondern  eine ganze Geisteshaltung zugrunde ging, die das Entstehen des moder-  nen Judentums überhaupt erst ermöglicht hat. Petuchowski wollte von  dieser untergegangenen deutsch-jüdischen Kultur zeugen. Er wußte aber  auch, daß, wenn über Deutschland wieder Rechtsradikalismus und Ju-  denfeindschaft hereinbrechen sollten, es einmal mehr vor allem den Un-  tergang deutschen Geistes und deutscher Humanıität bedeuten würde.  Petuchowski war ein großer Rabbiner, Gelehrter und vor allem Lehrer.  In dem Nachlaß des am 12. November 1991 Dahingegangenen fand sich  eine Notiz. Er wollte über einen Segensspruch sprechen: „Baruch atah  Adonai hammelamed tora le ämo Jisrael.“ Petuchowski übersetzte diesen  Text so: „Gelobt seist Du, Gott, der sein Volk Israel Tora lehrt.“  Petuchowski war ein großer Jude, der nicht nur seinem Volk Israel, son-  dern allen, denen er begegnete, Tora gelehrt hat.  174  FrRu NF 3-1993/94Und
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da{fß die Anerkennung VO dem Weıtertortbestehen der beiden Relig10-
HCHS als VO (sott gewollt, als Vorausbedingung eınes derartigen christ-
lıch-jüdıschen Gesprächs VO beiden Seıiten ANSCHOTINI wiırd“ (Orıen-
tıerung 31 03 Petuchowski 1St sıch bewulßst, da{fß als eın einzelner
gelebt und gewirkt hat, weıl mMi1t der Schoa nıcht NUr Menschen, sondern
eıne Geıisteshaltung zugrunde Q1Ng, dıe das Entstehen des moder-
He  e Judentums überhaupt erst ermöglıcht hat Petuchowski wollte VO

dieser untergegangenNenN deutsch-Jüdıschen Kultur ZCUSCN. Er wulflite aber
auch, dafßß, WENN ber Deutschland wıeder Rechtsradikalismus und Ju
denteindschaft hereinbrechen sollten, CS eiınmal mehr VOTLr allem den Un-
tergang deutschen eıistes und deutscher Humanıtät bedeuten würde.
Petuchowski WAar e1in großer Rabbiner, Gelehrter und VOT allem Lehrer.
In dem Nachlafß des November 1991 Dahingegangenen tand sıch
eıne Naotız. Er wollte ber eınen Segensspruch sprechen: „Baruch atah
Adonaı hammelamed LOra le AMO Jıisrael. CC Petuchowsk:i übersetzte diesen
‚ Lexf SsO* „Gelobt selst Du, Gott, der seın Volk Israel Tora lehrt.“
Petuchowski W ar eın oroßer Jude, der nıcht HUr seiınem Volk Israel, SON-
ern allen, denen begegnete, Tora gelehrt hat
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